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hält, so folgt daraus nach den früheren Wahrscheinlichkeitsberechnungen, daß
die Geschlechter immer in annähernd gleicher Zahl auftreten müssen. Ein
kleiner Überschuß erklärt sich vielleicht daraus, daß in den Fällen gleicher
Zahl männlicher und weiblicher Chromosomen das eine Geschlecht dominierend
wird oder daß in diesem Falle die Geschlechtsbestimmung von den urgroß-
elterlichen Anteilen abhängt.

Aus der Chromosomenlehre leitet Verfasser auch eine Erklärung des
Mendelschen Gesetzes ah, auf die näher einzugehen hier zu weit führen
würde. Die letzten Kapitel sind den Vererbungsexperimenten an Schmetter
lingen (Standfuß) und den Vererbungsexperimenten an Meerschweinchen
(Brown-Sequard und seine Nachfolger) gewidmet.

Br. Warda-Blanlmiburg i. Th.

184. E. M. Tscliepurkowski: Zur Frage nach der Vererbung und
den Variationen verschiedener anthropologischer Typen (russ.).
Jahrb. der Kuss, anthropol. Gesellsch. in St. Petersburg 1904,
Bd. I, S. 271—274.

Der Verfasser knüpft an einen Vortrag an, den er im Herbst 1903 bei
Gelegenheit der XXXIV. allgemeinen Versammlung der Deutschen anthropo
logischen Gesellschaft in Worms gehalten hat (Korrespondenzblatt d. Anthrop.
Gesellschaft XXXIV, Jahrg. 1903, S. 172—175). Fr behauptet, 1. in den
ersten Febenswochen (2. bis 7.) unterscheidet sich die Kopfform der Neu
geborenen wenig von der der Erwachsenen, 2. in betreff der Variationen ver
halte sich die Mutter der Söhne wie die Mutter der Töchter ganz gleich.
Die neugeborenen Knaben und Mädchen verhalten sich auch gleich; sie über
treffen die Maße der Eltern um dieselbe Größe, d. h. sie sind mehr brachy-

kephal.
Im weiteren stellt der Verfasser die Frage: gibt es zwischen den beiden

Frauentypen in den nordöstlichen Provinzen Rußlands Unterschiede in betreff
der Variationen und der Vererbung?

Auf Grund sehr genauer Berechnungen unter Anwendung bestimmter
Formeln schließt der Verfasser: Der dunkle Typus variiert in geringerem
Maße als der helle, sowohl in betreff der Farbe der Augen, als auch der
Farbe der Haare.

 Weiter bemerkt der Verfasser: Die Farbe der Haare und Augen und die
Variationen der Kopfform sind, wie es scheint, voneinander abhängig. Ob
die Abhängigkeit dadurch zu erklären ist, daß der dunkle Typus dolicho-
kephal, d. h. sein Index kleiner als der des hellen ist, weiß der Verfasser
nicht anzugeben. Die Vererbung ist, wie es scheint, bei beiden Typen gleich.

L. Stieda-Königsberg.

185. F. Martius: Krankheitsaulage und Vererbung. Leipzig und
Wien 1905. 39 Seiten.

Der Vortrag, den Verfasser auf dem 22. Kongreß für innere Medizin in
Wiesbaden im Jahre 1905 gehalten hat, liegt hier in etwas erweiterter Form
 vor. Sehr mit Recht unterzieht sich Verfasser der immer wieder notwendigen
Aufgabe, zunächst die Begriffe ererbt und angeboren, Krankheit und
Krankheitsanlage streng zu scheiden. Es gibt im Sinne der wissenschaft
lichen Biologie wohl angeborene, aber keine hereditären Krankheiten; ererbt
können nur Krankheitsanlagen werden. Er verneint die Frage, ob bei ur
sprünglich fehlender oder wenigstens sehr geringgradiger Veranlagung der
individuelle Neuerwerb einer Krankheit zu einer Steigerung der Disposition
für dieselbe Krankheit bei der Deszendenz oder gar zur Schaffung ganz neuer
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